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Tradition verbunden.“  Die Route führt 
zwei Kilometer durch die Stadt. Matteos 
drei Jahre ältere Schwester Lilly mag die 
Stimmung: „Alle sind glücklich, und es 
wird wild durcheinandergeplaudert.“ Es 
gefällt ihr, dass man mit Kindern und Ju-
gendlichen aus anderen Stufen und 
Schulhäusern in Kontakt kommt. Nach 
30 Minuten erreicht der Umzug den Rat-
hausbrunnen. Dort wird das Volkslied 
„Freut euch des Lebens“ gesungen. Nicht 
jeder ist textsicher, doch durch die Beglei-
tung der Musikgesellschaft Weinfelden 
wird eine Harmonie erzeugt. Kurz nach 
dem letzten Ton geht die Beleuchtung 
wieder an. Der Abend ist noch längst 
nicht vorbei. Alle Schüler erhalten eine 
Laugenbrezel. Die Erwachsenen machen 
es sich in den Gasthäusern gemütlich. 
Dort werden meist nur zwei Speisen ser-
viert, die auch nur dann auf der Speise-
karte stehen. Der „Böllewegge“ ist  eine 
Hefeteigtasche, gefüllt mit Zwiebel-
schwitze und Speck. Das Gemeindeparla-
ment, bestehend aus 30 Mitgliedern, ver-
bringt seine Nachtsitzung immer bei Salz-
issen. „Das sind große Würste aus Brät 
und bei Kartoffelsalat“, weiß Curau, da er 
selbst einige Jahre das Parlament vertre-
ten hat. Die eigentliche Sitzung findet 
während des Umzugs statt. Bei der Sit-
zung wird Gesuchstellern das Gemeinde-
bürgerrecht verliehen, und der Finanz-
plan wird zur Kenntnis genommen. 

Mit Wurst und Gebäck im Magen bege-
ben sich die Leute zur Turnhalle der Tho-
mas-Bornhauser-Sekundarschule. Dort 
findet das alljährliche Bochselnacht-Thea-

ter der dritten Sekundarstufe statt. Es ist 
das Highlight für viele Schüler der Ab-
schlussklassen. „Früher wurden aus-
schließlich Märchen aufgeführt, doch das 
hat nicht allen zugesagt. Deswegen hat 
sich die Lehrerschaft dazu entschieden, 
auch modernere Jugendbücher oder Musi-
cals aufzuführen“, erklärt Curau.  Von 
„Harry Potter“ über „König der Löwen“ 
bis hin zu „Wonka“, was dieses Jahr aufge-
führt werden soll, war schon alles dabei. 
Die Lehrer der Schulen wechseln sich je-
des Jahr ab, planen das Stück, die Musik, 
Kostüme und Kulissen. Curau leitet die 
Band. Dort spielte Lilly beim letztjährigen 
Theater Querflöte. „Kurz bevor wir auf 
die Bühne konnten, war ich schon sehr 
nervös“, gibt sie zu. Ihr Bruder Matteo 
freut sich jetzt schon auf den Auftritt.  Das 
Theater wird viermal aufgeführt. Am 
Abend der Bochselnacht ist die letzte und 
größte Vorstellung. 

 Was viele Außenstehende bis heute 
stutzig macht, ist die Tatsache, dass Kin-
der und Jugendliche bis 2004 an diesem 
Tag rauchen durften. „Wir sind zum 
Kiosk gegangen und haben dort Zigaret-
ten bekommen. Dann haben wir drei von 
denen geraucht und wussten, dass wir 
das nie mehr machen würden, weil uns 
schlecht wurde“, erzählt Curau. Vor 20 
Jahren hat die Schulgemeinde beschlos-
sen, diese Tradition abzuschaffen. Bis 
heute gäbe es keine weiteren Bedürfnis-
se, etwas zu verändern. „Dass alles so ist, 
wie es immer war, schätzen die Leute.“

Lynn Wolf, Kantonsschule Kreuzlingen 

M
itten in der Altstadt von Porto 
bietet sich oft ein faszinieren-
der Anblick, der  in die Welt von 

Hogwarts, der legendären Zauberschule 
aus den Harry-Potter-Geschichten, ent-
führt. Überall laufen junge Leute in aka-
demischen Uniformen mit Umhängen 
und Roben durch die Straßen. Es ist nicht 
obligatorisch, diese Traje académico zu 
tragen, aber viele ziehen sie freiwillig je-
den Tag an, besonders die Medizin- und 
Jurastudenten. Die Tracht besteht aus 
einem schweren, schwarzen,  Umhang, der 
bis zum Boden geht und an dem verschie-
dene Universitäts- und Reiseabzeichen so-
wie Bänder aufgenäht werden können. 
Dazu kommen Schuhe, Socken, Krawatte, 
Hose und Weste – für Frauen ein Rock, 
der bis unterhalb der Knie reicht, und das 
alles in Schwarz, ein weißes Hemd und 
wahlweise eine Mütze. Die Ingenieurstu-
dentin Sara Carvalho erklärt, dass die 
Kosten vom gewählten Paket abhängen, 
einschließlich der Anzahl der Hemden 
und des Stils der Aktentasche. Das em -
blematische Geschäft „A Toga“ verlangt 
als Sonderangebot im Schaufenster 
120  Euro für einen kompletten Damen- 
und 170 Euro für ei nen Herrenanzug. Es  
wurde 1990 gegründet und war das erste 
in Portugal, das sich ausschließlich der 
akademischen Konfektionskleidung wid-
mete, zu einer Zeit, als die Kleidung noch 
von Schneidern maßgeschneidert wurde. 

„Die Anzüge sind schwarz, weil dies 
früher der billigste Stoff war“, erklärt Sara. 
Die Umhänge zieren oft aufgestickte Em -
bleme mit unterschiedlichen Bedeutun-

gen: sei es der Heimatort, der Fußballver-
ein, dem sie die Treue halten, oder die 
Hochschule, die sie besuchen. Die Farbe 
des kleinen Emblems auf dem Umhang 
gibt an, welchen Studiengang man gewählt 
hat: So ist das Emblem für Medizin gelb, 
für Jura rot, für Wirtschaft und Manage-
ment rot-weiß und für Naturwissenschaf-
ten hellblau. 

Solcherlei Trachten haben in Portugal 
eine lange Geschichte. Sie zeigen an, dass 
ihre Träger Teil einer akademischen Ge-
meinschaft sind. „Sie hatten auch die 
Funktion, die Gleichheit unter den Stu-
denten zu fördern, unabhängig von ihrem 
sozialen oder wirtschaftlichen Hinter-
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D
ie Atmosphäre ist einladend. Von 
den hellblauen Wänden hallen 
die Stimmen wider. Mitten im 
Raum stehen die Mitglieder des 
Jodelchors Heimet im Halbkreis. 

Jeden Dienstag treffen sich die 21 Frauen und 
Männer  im Singsaal des Schulhauses Breite in 
Hinwil, einem  Dorf im Zürcher Oberland, um 
gemeinsam zu singen. Ein Mitglied ist Fritz 
Kamm. Der ruhig wirkende 80-Jährige trägt ein 
kariertes Hemd und Jeans.  Kamm ist seit 1997 
dabei: „Ich singe gerne, genieße die gute Kame-
radschaft und die schönen Lieder.“ Auch zuvor 
haben er und seine Familie Musik gemacht. Es 
gibt aber noch einen anderen Grund, der ihn 
zum Beitritt bewogen hat. „Im Jahr 1995 starb 
meine jüngste Tochter, und ich bin in ein Loch 
gefallen. Es hat mir etwas gefehlt. Ein Jahr spä-
ter bin ich dem Jodelklub beigetreten.“ 

Zu Beginn der Chorprobe singen sich alle ein. 
Der Dirigent hält eine bestimmte Anzahl Finger 
nach oben. Alle wissen, welchen Ton sie dann zu 
singen haben. Harmonische Töne schweben 
durch den Raum.  Die meisten Lieder kennen die 
Sänger auswendig, nur bei neueren Stücken wer-
den Notenblätter zur Hilfe genommen. Wenn es 
Schwierigkeiten gibt, den gemeinsamen Ton zu 
treffen, nimmt der Dirigent eine kleine Mund-
harmonika zur Hand, damit sie ihren Klang bes-
ser finden und sich darauf abstimmen können. 
Auch der Flügel im hinteren Teil des Raums, auf 
dem eine große gelbe Ricola-Dose steht, wird ab 
und zu zur Hilfe genommen. 

Fritz Kamm steht, von seinen Kameraden 
umringt, auf der rechten Seite des Halbkreises, 
auf dem Platz des zweiten Tenors. Die Aufstel-
lung ist immer dieselbe, auch bei den Auftritten, 
denn sie ist nach den Stimmen geordnet. Die 
Stimme, in der Kamm singt, teilt er mit einem 
weiteren Mann und einer Frau. Es gibt noch den 
Tenor eins, die Bassstimmen und natürlich drei 
bis vier Jodlerinnen. „Mit unseren Liedern berei-
ten wir vielen Leuten eine Freude. Denen, die 
uns zuhören, und uns selbst natürlich auch“,  fin-
det er. „Meine Frau sowie meine Enkeltochter, 
die auch seit zwei Jahren jodelt, kommen an 
praktisch alle meine Auftritte.“ Seine Enkelin ist 
30 Jahre alt und hat als Leadsängerin in einer 
Band mit dem Singen begonnen. Nun singt sie  
den zweiten Jodel. Schon früher zeigte sich die 
Leidenschaft zur Musik mit der ganzen Familie. 
Mit seiner Frau und den vier Kindern hatte 
Kamm eine Musikgruppe, „Die Bachtelspatzen 
von Hinwil“. Sie traten schweizweit auf und hat-
ten im besten Jahr 50 Auftritte. „Der älteste 
Sohn spielte Trompete und Alphorn. Er hat ein 

sehr gutes Gedächtnis und spielte immer auswen-
dig.“ Beim Gedanken an ihn lächelt Kamm. Dann 
richtet er sich etwas auf. „Als unsere jüngste Tochter 
an einer Krankheit starb, hat unsere Familienmusik 
nicht mehr funktioniert, die anderen Kinder wollten 
keine Musik mehr machen. Meine Frau und ich ha-
ben uns aufgerappelt und als Duett weiter Musik ge-
macht. Ich spielte Kontrabass, meine Frau Schwy -
zer örgeli.“ Das ist eine Handorgel. Auf seiner Visi-
tenkarte ist Kamm mit seiner Frau zu sehen, den 
Kontrabass in der Hand und ein Lächeln auf dem 
Gesicht. Das Paar ist   58 Jahre verheiratet. „Leben 
und leben lassen. Sehen, dass man es in der Familie 
recht hat, und wie es in einem unserer Jodellieder 
heißt: Wegen ein paar Silberhärchen sind wir noch 
lange nicht alt, wir singen noch ein paar Jährchen, 
wenn es unserem Herrgott gefällt.“

Die Chorprobe ist in vollem Gang, die Begeiste-
rung der Mitglieder spürbar. Ab und zu wird ein 
Witz eingeworfen. Auf den Namen „Heimet“ einig-
te man sich schnell, denn: „Alle fühlten sich einfach 
heimatverbunden“, sagt  Kamm. Ein mehrstimmi-
ges „Jolooooo“ schallt durch den Raum. „Bei schö-
nen Liedern bekomme ich manchmal Gänsehaut. 
Der vorherige Dirigent sagte immer: ‚Wenn es ein 
bisschen kribbelt, habt ihr gut gesungen.‘ Etwas 
Gefühl muss man reinbringen.“ Die Anzahl der 
Mitglieder läge normalerweise immer etwa bei 
20 Personen. „Knapp die Hälfte ist aus Hinwil, die 
anderen sind aus Ober-Dürnten, Wald und aus 
sonstigen Nachbardörfern.“ Kamm  wohnt in Hin-
wil. Er war früher Landwirt auf seinem Hof. Später 
wurde er der Sigrist in der Dorfkirche. Am besten 
gefiel ihm die Arbeit mit den Leuten, und die riesi-
ge Glocke faszinierte ihn. „Letztes Jahr an der Ge-
neralversammlung wurde ich zum Ehrenmitglied 
befördert und habe eine Treichel geschenkt bekom-
men.“ Also eine kleinere Kuhglocke. Auf die Frage, 
was sein Lieblingstier auf dem Hof sei, antwortet er 
nach einer kurzen Pause bestimmt: „Kuh. Sie ist 
vielseitig, frisst Gras und gibt Hausnahrungs -
mittel.“ Seine liebste Freizeitbeschäftigung war die 
Waldarbeit. Als ihn vor zehn Jahren  der Krebs er-
reichte, durfte er nicht mehr im Wald arbeiten und 
wurde Hobbyschreiner. „Der Krebs als solcher wäre 
nicht sehr gefährlich gewesen, er hat mir aber den 
Kalk aus den Knochen gefressen. Nun habe ich ei -
nen perforierten Lendenwirbel. Der Arzt sagte, ich 
dürfe nicht mehr im Wald arbeiten gehen und kei-
nen Traktor mehr fahren.“ Zum Glück hat er die 
Krankheit gut überstanden. „Soweit ist meine Lage 
stabil. Es ist natürlich mein Stolz, dass ich wieder 
singen kann.“ 

Lilianne Schleiniger 
Kantonsschule Zürcher Oberland,  Wetzikon

Das Jodeln hat den 80 Jahre alten Fritz Kamm und 
seine Frau ein Leben lang glücklich gemacht – 

auch und gerade in schwierigen Zeiten

Eine harmonische Ehe

E
s ist kurz vor  halb sechs am 
Abend. Im Zentrum von Weinfel-
den, einer Kleinstadt im Kanton 

Thurgau, versammeln sich immer mehr 
Einwohner, die in dicke Winterjacken 
eingemummelt sind. Weihnachtsbe-
leuchtungen hängen an den Häusern und  
Laternen. Eine Mischung aus Zimt und 
Orangenpunsch liegt in der kalten Luft. 
Jedes Jahr, am Donnerstag in der letzten 
ganzen Woche vor Heiligabend, findet 
die Bochselnacht statt. Eine Tradition, 
die aus Weinfelden kaum mehr wegzu-
denken ist. Alle Schüler von der 1. bis zur 
7. Klasse gehen mit ihren Bochseltieren 
eine bestimmte Route entlang, während 
die Straßenbeleuchtung erlischt. Dafür 
bekommen sie am Tag zuvor eine Zucker-
rübe. Diese muss ausgehöhlt werden, da-
mit eine Kerze darin Platz findet. An-
schließend werden beliebige Motive in 
die Rübe geschnitzt, sodass das Licht nur 
an diesen Stellen durchschimmert. Zum 
Schluss werden die Rüben auf einen 
Holzstock befestigt. „Meistens schnitze 
ich Spinnen in die Rübe oder andere Tie-

re“, sagt der 11 Jahre alte Matteo Gasser, 
der die 6. Klasse im Paul-Reinhart-Schul-
haus besucht. Er grinst, sodass seine 
Grübchen zum Vorschein kommen. Die 
8. Klasse bastelt aus Karton und Seiden-
papier riesige Laternen, bei denen es nur 
eine Vorgabe gibt: dass es gruselig aus-
sieht. So entstehen Geister, Schlangen 
oder  Monster. Dies hat  einen guten 
Grund. Viele Bewohner sind überzeugt, 
dass man früher mit der Bochselnacht die 
Geister vertreiben wollte. „Man versuch-
te das Licht in die Stadt zu bringen und 
Radau zu machen“, sagt  Samuel Curau, 
der an der Thomas-Bornhauser-Sekun-
darschule in Weinfelden unterrichtet und 
dort seit seiner Kindheit lebt. Als Lehrer 
ist der 39-Jährige jedes Jahr am Umzug 
beteiligt. Jugendliche sollen früher lär-
mend  mit unheimlichen Masken durch 
die Gassen gerannt sein. Sie sollen wild 
an die Häuser geklopft und nach Essen 
verlangt haben. Nach dem „Handwörter-
buch des deutschen Aberglaubens“ soll 
der Begriff „bochseln“ mit „prosseln“ 
oder „pochen“ verwandt sein, was so viel 
wie „poltern“ und „Lärm erzeugen“ be-
deutet. Die frühesten Belege des Begriffs 
finden sich im Basler Rufbuch aus dem 
Jahr 1420: „Als den uf morn die bossel-
nacht ist, tuent unser Herren verbieten, 
dass niemand bosseln sol.“ Es geht um 
ein Verbot der Bochselnacht. Solche Ver-
ordnungen führte man auch in Zürich, 
Schaffhausen und anderen Gemeinden 
durch, um das wilde Getue  zu unterbin-
den. In Weinfelden aber ist in keinem 
Ratsprotokoll ein solches Verbot zu fin-
den, was vermutlich der Grund dafür ist, 
dass die Tradition dort bis heute lebt. 

Um 17.30 Uhr  ist es dann so weit. Alle 
Schüler tummeln sich auf dem Pestalozzi-
Schulhof. Die Straßenlaternen und 
Schaufensterbeleuchtungen gehen aus. 
Sofort schwingt die Atmosphäre um. Wo 
es vorher noch hell und laut war, ist es 
jetzt dunkel und leise. „Ein magischer 
Moment“, schwärmt Curau. Tambouren 
führen die Gruppe an, hinter diesen folgt 
ein Schwarm von Tausenden Lichtern. 
Mehr als 1200 Schulkinder sind am Um-
zug beteiligt. Am Straßenrand stehen die 
Zuschauer dicht beieinander. Väter und 
Mütter versuchen ihr Kind zu erspähen, 
andere genießen die Lichterschar. Für 
viele, die selbst schon seit Jahren nicht 
mehr hier  leben, ist dieser Abend ein An-
lass, um zu ihren Wurzeln zurückzukeh-
ren. Curau ist gerührt. „Die Menschen 
fühlen sich mit diesem Ort und dieser 
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grund. Heute werden sie eher der Tradi-
tion wegen getragen“, sagt der Medizinstu-
dent Guilherme Furtuoso, der diese Klei-
dung täglich anzieht. Laut ihm tragen etwa 
15 Prozent der Studierenden regelmäßig 
Tracht, insbesondere bei studentischen 
Festen und Aktivitäten wie etwa der Praxe. 
Der Prozentsatz liege an seiner Fakultät 
im Alltag bei etwa 30 Prozent und zu Spit-
zenzeiten wie zu Beginn und am Ende des 
Studienjahres bei über 50 Prozent. Das lie-
ge daran, dass die Studenten seiner Fakul-
tät aufgrund der langen Studiendauer die-
se Tradition mehr schätzen und sich durch 
sie näherkommen wollen. Die Tradition 
findet sich in ganz Portugal, aber sie ist 
stärker im Norden verwurzelt, insbesonde-
re an den älteren Universitäten, etwa in 
Coimbra und Porto.

Studenten, die an der „Praxe“ oder an 
einer „Tuna“ teilnehmen, empfinden eine 
gewisse Verpflichtung zur Tracht. Bei der 
„Praxe“, einem jahrhundertealten Einfüh-
rungsritus, begleiten Veteranen die Stu-
dienanfänger beim Übergang ins Univer -
sitätsleben. Eine „Tuna“ hat die Aufgabe, 
das Gemeinschaftsgefühl an einer Fakul-
tät durch Singen und Musizieren zu stär-
ken. Um Teil dieser Gruppe zu werden, hat 
Guilherme angefangen, Gitarre zu lernen. 
Beide Aktivitäten machen die Traje zu ei -
nem Symbol für Kameradschaft und Tra-
dition, meint der Student im ersten Semes-
ter. Sara sieht das ähnlich: „Es ist eine Eh-
re, Teil dieser Tradition zu sein.“ Sie stellt 
jedoch klar: „Im Idealfall sollte ich sie je-
den Tag tragen, aber da die Schuhe nicht 
sehr bequem sind und das Outfit selbst 
auch unangenehme Seiten hat, gehe ich 
nicht immer in voller Montur zur Uni. Ich 
trage sie an zwei bis drei Tagen pro Wo-
che.“ Im Ingenieurstudium, in dem zweck-
mäßige Kleidung angesagt ist, tritt Sara 
eher als Ausnahme in Erscheinung. Sie be-
trachtet es als Zeichen ihrer Individualität 
und ihres Mutes, sich in ihrem akademi-
schen Umfeld abzuheben. 

Guilherme trägt seine schwarze Tracht 
jeden Tag. Er hat nur einen kompletten 
Anzug, aber mehrere weiße Hemden, und 
er wäscht seinen Anzug, wann immer er 
kann, entweder am Abend oder am Wo-
chenende. „Wenn ich durch die Gänge der 
Universität gehe und auf einen anderen 
Studenten treffe, der ebenfalls so gekleidet 
ist, egal welchen Alters, sprechen wir uns 
einfach an, aufgrund der Traje.“ Da kön-
nen dauerhafte Freundschaften entstehen. 
„Traje bringt Menschen zusammen.“

Die Ursprünge der Traje gehen auf 
kirchliche Gewänder zurück, beeinflusst 
durch die Rolle der Kirche in der Bildung 
und im Leben der Studenten. Eine Beson-
derheit, die die Kirche eingeführt hat, ist 
die Vorliebe für ungerade Zahlen bei  
Knöpfen, Schuhlöchern und Emblemen. 
Diese Vorliebe hat ihre Wurzeln in der 
christlichen Symbolik, in der ungerade 
Zahlen als etwas Besonderes gelten. Die 
Zahl 1 steht für Gott, die 3 für die Dreifal-
tigkeit, und die 7 gilt als vollkommen.

Im Laufe der Zeit wurden die Kostüme 
umgestaltet und vereinheitlicht, um Un -
terscheidungen zu vermeiden, die sich aus 
den sozialen und wirtschaftlichen Unter-
schieden zwischen den Studenten ergeben 
könnten. Mit der Veröffentlichung des 
ersten Gesetzes über die akademische 
Praxis im Jahr 1957 wurden Regeln aufge-
stellt, die die Gleichheit und die Beseiti-
gung jeglicher Zeichen von Reichtum auf 
den Kostümen garantieren sollten. „Die 
Verwendung von Schmuck ist nicht er-
laubt. Die Nägel dürfen nicht lackiert wer-
den, und die Schuhe müssen schwarz und 
flach sein. Auch die Art und Weise, wie 
das Outfit getragen wird, kann variieren, 
je nachdem wie viele Schüler angemeldet 
sind oder bei welchem Lehrer man Unter-
richt hat“, erklärt Sara und zeigt ihre Nä-
gel und Ohren, die sie mit Klebeband ab-
klebt, um ihren Nagellack und ihre Ohr-
ringe nicht zu zeigen.

Francisca Chow Lapa,
Deutsche Schule zu Porto.

Alle brauchen 
Bräuche

Traditionen halten viele 
zusammen – seien es 

Kinder in der Bochselnacht, 
Studenten in Portugal 
mit ihrer Tracht oder 

den Jodelchor, der viele 
glücklich macht. 
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